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Es war kurz nach vier Uhr mor-
gens. Kein Stern war am Him-
mel zu sehen, als ein Mann den 
Broadway überquerte und in 

südlicher Richtung die Front Street entlangschlenderte. Er 
trug einen abgenutzten Tweedmantel, dazu eine schwarze 
Wollmütze und summte eine leise Melodie vor sich hin, 
während er sich dem Sydney G. Walton Square näherte.

Der hübsche kleine Park nahm die Fläche eines Häuser-
blocks ein und wurde von einem niedrigen Eisenzaun um-
geben. An einer Ecke ragte ein alter, aus Backsteinen ge-
mauerter Torbogen empor – das letzte bauliche Zeugnis 
des ehemaligen Marktviertels. Zahlreiche Pfade durchzo-
gen den Park, und Sitzbänke luden zum Verweilen ein. Die 
Blumenbeete waren jetzt, im Spätherbst, bereits zurückge-
schnitten worden. 

Tagsüber wurde der Walton Square von den Büroange-
stellten aus dem Finanzdistrikt bevölkert, die rund um den 
Springbrunnen ihren Mittagsimbiss verzehrten. Nachts je-
doch waren die Straßen  menschenleer, und der Park ge-
hörte den Obdachlosen, die die Mülleimer durchwühlten, 
auf den Bänken schliefen und rund um das Backsteintor 
 beisammenstanden. 

Der Mann mit dem weiten Tweedmantel blieb vor dem 
Eisenzaun stehen und sah sich um, beobachtete den Park 
und die Umgebung. Immer noch summte er leise vor sich 
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hin. Die rechte Hand steckte in seiner Manteltasche und 
umklammerte eine Neun-Millimeter-Pistole.

Der Mann namens Michael suchte eine ganz bestimmte 
Person. Eine ganze Weile sah er nur zu, wie die Penner 
durch den Park und über die umgebenden Bürgersteige 
schlurften. Die Frau, nach der er suchte, war zwar nir-
gendwo zu entdecken, aber er würde diese Nacht nicht un-
genutzt verstreichen lassen.

Da bemerkte er einen in zerfetzte, schmutzige Lumpen 
gehüllten Mann, der den Park in östliche Richtung verließ 
und den Embarcadero mit den Bootsanlegern ansteuerte. 
Dort hatten die Mülleimer exotischere Dinge zu bieten als 
irgendwelche Sandwiches, die die Büroangestellten wegge-
worfen hatten.

Der zerlumpte Mann redete mit sich selbst, kratzte sich 
den Bart und schien ununterbrochen zu zählen. Jedenfalls 
berührte er mit dem rechten Daumen abwechselnd die 
Finger seiner rechten Hand und wiederholte dieses Ritual 
immer wieder, ganz in Gedanken.

Den Mann im Tweedmantel, der gegen den Eisenzaun 
gelehnt dastand, bemerkte er nicht.

Michael sprach ihn an: »He, Kumpel. Hast du was zu 
rauchen?«

Der Zerlumpte wandte sich dem Mann mit der Pistole 
in der Hand zu. Er kapierte schnell, riss die Hände in die 
Höhe und fing an zu erklären.

»Nein, Mann, ich hab das Geld nicht geklaut. Das war 
sie. Ich war bloß zufällig in der …«

Der Mann im Mantel hob die Pistole und drückte  ab. Die 
Kugel traf den Penner mitten in die Brust. Von den benach-
barten Gebäuden flatterten ein paar Tauben in die Luft.



11

Der Penner schlug die Hände vor die Brust und öffnete 
in stummem Entsetzen den Mund. Aber er stand immer 
noch aufrecht da, starrte Michael immer noch an.

Dieser drückte erneut ab. Die Beine des Zerlumpten ga-
ben nach, und er sank lautlos zu Boden.

Michael sagte zu dem Toten: »Du nutzloses Stück 
Scheiße, du hast nichts anderes verdient. Du müsstest dich 
eigentlich bei mir bedanken.«

Er blickte sich um und duckte sich in einen schattigen 
Bereich des Parks. Dann legte er die Pistole auf die Erde, 
zog seine Handschuhe aus, steckte sie in die Taschen und 
streifte den alten Mantel ab.

Darunter war er ganz in Schwarz gekleidet – Jeans, Roll-
kragenpullover und gefütterte Jacke. Er steckte die Pis-
tole in seine Jackentasche, schnappte sich den Mantel und 
stopfte ihn in einen Mülleimer.

Irgendjemand würde ihn finden. Irgendjemand würde 
ihn anziehen. Und dann viel Glück damit.

Michael huschte hinter den Bäumen hervor und setzte 
sich auf eine Bank. Da ertönten schon die ersten Schreie. 
Das ganze schäbige Gesindel strömte wie die Ameisen aus 
dem Park und versammelte sich um die Leiche.

Niemand bemerkte ihn. Keine jaulenden Sirenen ertön-
ten, kein »Alter, hast du gesehen, was da passiert  ist?«.

Nichts.
Nachdem etliche Minuten vergangen waren, erhob sich 

der Killer, steckte die Hände in die Jackentaschen, verließ 
den Park und ging nach Hause.

Es würde noch andere Nächte geben.
Und irgendwann würde er Glück haben, das stand fest.
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Am Montagmorgen saß die 
stellvertretende Bezirksstaats-
anwältin Yuki Castellano im 
Konferenzzimmer der Bezirks-

staatsanwaltschaft von San Francisco. Ihr gegenüber, auf 
der anderen Seite des Mahagonitisches, saß ein gut ausse-
hender, jungenhaft wirkender Mann. Yuki befasste sich ge-
rade mit einer Klageschrift wegen sexuellen Missbrauchs 
und war davon überzeugt, dass dieser Fall, sollte es tat-
sächlich zum Prozess kommen, enorme Auswirkungen 
auf die Strafverfolgung von Vergewaltigungen im ganzen 
Land haben würde. Eine Führungskraft von Ad Shop – 
einer der führenden Werbeagenturen von San Francisco – 
wurde beschuldigt, jemanden aus dem Kreis ihrer Unter-
gebenen mit vorgehaltener Waffe vergewaltigt zu haben, 
und Yuki war fest entschlossen, diesen Fall vor Gericht zu 
bringen. Vor einiger Zeit hatte sie ihren Job bei der Staats-
anwaltschaft gekündigt, um für den gemeinnützigen Pro-
zesshilfeverein zu arbeiten. Doch nach etwa einem Jahr 
hatte der Bezirksstaatsanwalt Leonard »Red Dog« Parisi 
sie gebeten, wieder in seine Behörde zurückzukehren, um 
in einem aufsehenerregenden Fall als seine Beisitzerin zu 
fungieren. Leider hatten sie sich dabei eine demütigende 
Niederlage eingefangen. Darum wünschte Yuki sich nichts 
sehnlicher als einen Sieg, für sich selbst, für Parisi und für 
die ganze Stadt.
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»Marc, kann ich Ihnen etwas bringen lassen? Wasser 
vielleicht? Oder einen Kaffee?«, fragte sie ihr Gegenüber.

»Nein, danke.«
Marc Christopher war Produzent für Werbespots bei Ad 

Shop. Und außerdem … war er in diesem Fall das Opfer. Er 
beschuldigte Briana Hill, Leiterin der Abteilung für Fern-
sehproduktionen und seine unmittelbare Vorgesetzte, der 
sexuellen Belästigung. Die Abteilung für Sexualdelikte in 
der Wache des südlichen Bezirks des San Francisco  Police 
Department hatte auf Christophers Anzeige hin ermittelt 
und seine Anschuldigungen für glaubwürdig genug erach-
tet, um die Staatsanwaltschaft einzuschalten.

Nachdem Yuki sich die Indizien angesehen und mit 
Christopher gesprochen hatte, hatte sie Parisi gebeten, ihr 
den Fall zu übertragen.

Parisi sagte: »Yuki, das Ganze könnte auch ein übler 
Rohrkrepierer werden. Sie müssen die Geschworenen der 
Grand Jury davon überzeugen, dass dieses Bürschchen 
mit einer geladenen Waffe am Schädel einen hochgekriegt 
hat. Dass diese Frau tatsächlich in der Lage war, ihn zu 
vergewaltigen. Wollen Sie sich das wirklich antun? Ganz 
egal, ob Sie gewinnen oder verlieren, der Fall wird ewig an 
Ihnen kleben bleiben.«

»Len, ich bin mir absolut sicher, dass er vergewaltigt 
worden ist, und ich kann es beweisen. Wenn die Anklage 
zugelassen wird, dann will ich das auch machen.«

»Also gut«, erwiderte Len skeptisch. »Hängen Sie sich 
rein.«

Nach Yukis fester Überzeugung war nicht einvernehm-
licher Sex immer als Vergewaltigung zu betrachten, und 
zwar unabhängig von der Geschlechterverteilung. Dass 



14

eine Frau einen Mann vergewaltigte, kam nur selten vor, 
es sei denn, die Frau war Lehrerin oder in einer anderen 
Auto ritätsstellung und das Opfer ein Kind oder ein Ju-
gendlicher. Aber in diesen Fällen hatte das Verbrechen vor 
allem mit dem Alter des Opfers zu tun und weniger mit der 
Brutalität der Frau.

In dem hier vorliegenden Fall lagen die Dinge jedoch 
etwas anders. Briana Hill und Marc Christopher waren 
beide Ende zwanzig, und er war ihr Untergebener bei Ad 
Shop. Aber er hatte sie nicht wegen sexueller Belästigung 
am Arbeitsplatz angezeigt. Vielmehr behauptete er, dass 
sie gedroht hatte, ihn zu erschießen, falls er sich nicht zu 
einem sadistischen sexuellen Akt bereit erklärte.

Hätte sie tatsächlich geschossen? Aus juristischer Sicht 
spielte das keine Rolle.

Das Entscheidende war, dass Marc Christopher geglaubt 
hatte, dass sie ihn erschießen würde.

Und Len Parisi hatte natürlich recht: Es würde eine He-
rausforderung werden, die Geschworenen davon zu über-
zeugen, dass dieser selbstbewusste junge Mann sich nicht 
gegen Hill hätte zur Wehr setzen können, dass er trotz der 
Bedrohung durch eine geladene Waffe seine Erektion be-
halten hatte und dass er zum Sex mit einer Frau gezwun-
gen worden war, mit der er bereits längere Zeit eine intime 
Beziehung geführt hatte.

Aber Yuki würde Christophers Sicht der Dinge schil-
dern: Er hatte »Nein« gesagt, und Hill hatte ihn dennoch 
zum Sex gezwungen. Dann mussten die Geschworenen 
entscheiden, ob es genügend Beweise gab, die seine Ver-
sion stützten. Sobald dieser Fall vor Gericht kam – ganz 
egal, wie er ausging –, würde Marc als der Mann bekannt 
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sein, der eine Frau der Vergewaltigung bezichtigt hatte. 
Und falls Briana Hill schuldig gesprochen wurde, würde 
sie ins Gefängnis wandern – und der Straftatbestand der 
sexuellen Belästigung am Arbeitsplatz würde ein anderes 
Gesicht bekommen.
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Eine Glaswand trennte das Kon-
ferenzzimmer von dem Flur, auf 
dem es vor lauten und neugieri-
gen Kolleginnen und Kollegen 

nur so wimmelte.
Yuki ignorierte all jene, die dem breitschultrigen, dun-

kelhaarigen Werbefilmproduzenten, der da ein wenig ein-
gesunken auf seinem Stuhl saß, verstohlene Blicke zuwar-
fen. Während er ihr schilderte, was sich angeblich zwei 
Monate zuvor abgespielt hatte, machte er einen eindeutig 
traumatisierten und sehr verletzlichen Eindruck.

Yuki verließ das Konferenzzimmer, um sich mit einem 
Kollegen zu besprechen. Als sie wieder an ihren Platz zu-
rückkehrte, hatte Christopher seinen Stuhl umgedreht und 
starrte durch das Fenster im dritten Stock hinab auf die 
eintönige Bryant Street.

Yuki sagte: »Am besten gehen wir das Ganze noch ein-
mal durch, einverstanden?«

Er drehte sich wieder zu ihr um. »Mir ist klar, dass ich 
vor der Grand Jury aussagen muss. Das schaffe ich auch. 
Aber was, wenn es zum Prozess kommt? Was, wenn Bria-
nas Anwalt mich einen Lügner nennt? Genau davor habe 
ich Angst.«

Yuki war froh, dass Marc vorbeigekommen war, um ge-
nau darüber zu sprechen. Seine Besorgnis war absolut be-
gründet. Briana Hills Verteidiger, James Giftos, sah aus wie 
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ein sanftmütiger Schuhverkäufer, aber das war nichts wei-
ter als eine irreführende Tarnung. In Wirklichkeit war er 
ein eiskalter Prozessanwalt und bereit, alles zu tun, was 
notwendig war, um Marc Christophers Glaubwürdigkeit zu 
erschüttern.

»Was meinen Sie denn, wie Sie reagieren würden?«, 
wollte Yuki wissen. 

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht werde ich so wütend, 
dass ich auf ihn losgehe. Vielleicht kriege ich auch einen 
Nervenzusammenbruch und sehe aus wie der komplette 
Versager.«

»Es ist gut, schon frühzeitig darüber nachzudenken«, 
sagte Yuki, »aber bei der Anhörung vor der Grand Jury 
wird Giftos gar nicht dabei sein. Wir beantragen dort ja 
lediglich die Zulassung der Anklage auf Basis der Fakten. 
Und ich gehe davon aus, dass die Geschworenen Ihnen ge-
nauso Glauben schenken werden wie ich. – Wenn die An-
klage gegen Briana Hill zugelassen wird«, fuhr Yuki fort, 
»dann gehen wir vor Gericht. Dort wird sie Ihre Aussage 
in Zweifel ziehen und ihre eigene Version des Vorfalls prä-
sentieren. James Giftos wird alles tun, was in seiner Macht 
steht, um Sie als Lügner oder noch Schlimmeres darzustel-
len.«

 »Oh Gott. Wie würde er das denn anstellen?«
»Also gut, dann werden wir mal konkret. Sie und Briana 

waren ja einmal ein Paar, das heißt, dass Sie nicht unter 
das Gesetz zum Schutz von Vergewaltigungsopfern fallen. 
Giftos könnte Sie also sehr detailliert zu Ihrem gemeinsa-
men Sexleben befragen – wie oft, mit welchen Varianten, 
weshalb Sie sie in Ihre Wohnung eingeladen haben. Es gibt 
nichts, was er Sie nicht fragen kann.«
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»Großartig«, erwiderte Christopher niedergeschlagen. 
»Das reinste Kinderspiel.«

»Die Medien werden über den Prozess berichten. Die 
Öffentlichkeit könnte sich auf Brianas Seite schlagen, und 
Sie werden unter Umständen beschimpft. Das kann sehr 
eklig werden, Marc. Und auch wenn wir gewinnen, ist es 
gut möglich, dass Ihr Leben danach nie wieder dasselbe 
ist.«

Der junge Mann schlug die Hände vors Gesicht.
»Marc, ich könnte sehr gut verstehen, wenn Sie sich das 

alles nicht zumuten wollen.«
»Vielen Dank. Aber ich bin bereit. Ich tue alles dafür, 

dass ich bereit bin!«
»Sie haben meine Telefonnummer. Rufen Sie mich an, 

jederzeit.«
Yuki begleitete Christopher noch bis zum Fahrstuhl. Sie 

gaben sich die Hand, und er sagte: »Mir ist noch was ein-
gefallen.«

»Schießen Sie los.«
»Reden Sie mal mit Paul Yates. Er ist Werbetexter bei 

Ad Shop. Wir sind zwar nur flüchtige Bekannte, aber ich 
glaube, dass zwischen ihm und Briana mal was gelaufen 
ist.«

»Im Ernst? Etwas Sexuelles?«
»Das weiß ich nicht«, sagte Christopher. »Aber ich bin 

mir ziemlich sicher, dass sie eine Weile zusammen waren. 
In der Firma hatte man erst den Eindruck, als seien sie 
befreundet, aber dann, mit einem Mal, nur noch eisige 
Kälte.«

»In den Akten der Sexualermittler habe ich keine Aus-
sage von ihm gefunden.«



19

»Nein, ich glaube nicht, dass er mit denen oder sonst ir-
gendjemandem darüber gesprochen hat. Das hätte ich mit-
bekommen.«

»Paul Yates«, sagte Yuki. »Ich setze mich mit ihm in Ver-
bindung. Bleiben Sie stark, Marc.«

Mit einem unsicheren Lächeln im Gesicht betrat er die 
Fahrstuhlkabine.

Yuki blieb stehen, bis die Türen sich geschlossen hatten, 
dann ging sie zurück in ihr Büro. Sie war sich alles andere 
als sicher, dass Marc durchhalten würde, und das konnte 
sie ihm nicht verübeln. Sie an seiner Stelle wäre auch ver-
unsichert und ängstlich gewesen. Doch die entscheidenden 
Fakten in der Anklage gegen Briana Hill waren nicht zu 
widerlegen: Marc hatte die Vergewaltigung aufgezeichnet, 
und Briana trug immer eine Waffe bei sich. Diesen Tatsa-
chen würde Marcs Aussage vor den Geschworenen Leben 
einhauchen.
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Zwei Tage nach dem Treffen 
mit Marc Christopher bekam 
Yuki einen Anruf von James 
Giftos, Briana Hills Verteidiger.

»Ms. Castellano, hier spricht James Giftos. Meine Man-
dantin würde gerne mit Ihnen sprechen. Ob Sie vielleicht 
in dieser Woche noch einen freien Termin hätten?«

»Ach? Worum geht es denn?«
Yukis Laptop war aufgeklappt, und sie fing sofort an, 

sich Notizen zu machen.
Er sagte: »Ms. Castellano, äh, Yuki … meine Mandantin 

möchte Ihnen gern ihre eigene Version dieser Geschichte 
schildern. Sie hofft, dass Sie, nachdem Sie erfahren haben, 
was wirklich passiert ist, erkennen, dass Mr. Christophers 
Anschuldigungen jeglicher Grundlage entbehren. Sie ist 
auch bereit, sich zu entschuldigen, falls es sich um ein 
Missverständnis gehandelt haben sollte, und hofft, dass 
Marc anschließend dieses ganze Drama beenden und, ge-
nau wie sie selbst, sein Leben wieder weiterführen kann.«

James Giftos wollte also ein Vorgespräch zwischen der 
Staatsanwaltschaft und seiner Mandantin arrangieren, mit 
dem Ziel, Yuki davon zu überzeugen, dass die Beweise 
nicht ausreichend waren und sie die Anklage fallen lassen 
sollte. 

Für ein solches Gespräch galten eindeutig festgelegte 
Regeln. Briana Hill und ihr Anwalt würden Yuki in ihrem 
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Büro aufsuchen. Hill würde vereidigt werden und sich Yu-
kis Fragen stellen. Ihre Antworten würden von einer amt-
lichen Protokollführerin aufgezeichnet werden. Das Aus-
sageverweigerungsrecht für den Fall, dass sie sich selbst 
belasten könnte, war in einem solchen Fall außer Kraft ge-
setzt. Aber das Wichtigste für Yuki war, dass sie Hills Aus-
sagen, für den Fall, dass die Staatsanwaltschaft tatsäch-
lich Anklage erheben sollte, vor Gericht nicht verwenden 
durfte. 

Falls Hill allerdings – und das war ein ziemlich schwer-
wiegendes Allerdings  – vor Gericht aussagen sollte und 
ihre Aussagen von dem abwichen, was sie unter Eid gegen-
über Yuki geäußert hatte, dann galt diese Einschränkung 
nicht mehr. Dann war alle Vertraulichkeit aufgehoben und 
Yuki konnte jedes Wort, das in ihrem Büro gefallen war, 
vor Gericht gegen Briana Hill verwenden.

Aus Sicht der Staatsanwaltschaft war das ein gutes An-
gebot.

Briana Hill würde ihr ihre Sicht der Dinge schildern, so-
dass Yuki erste Bekanntschaft mit den Grundzügen ihrer 
Verteidigungsstrategie machen konnte.

Sie sagte zu Giftos: »Zufällig habe ich heute um 14.00 
Uhr noch etwas frei.«

»Gekauft«, erwiderte er.
Yuki legte auf, fügte der Akte noch ein paar Notizen 

hinzu und ging dann den Flur entlang, um sich mit Len zu 
besprechen.
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Um 14.00 Uhr an diesem Nach-
mittag nahm Yuki Briana Hill 
und James Giftos in Empfang 
und brachte sie in das Konfe-

renzzimmer, in dem bereits die Protokollführerin wartete.
Hill war eine zierliche Frau mit dunklen, exakt auf Schul-

terlänge geschnittenen Haaren. Sie trug eine schlichte Sei-
denbluse und einen eleganten grauen Anzug.

Sie war sehr hübsch, und Yuki wusste, dass sie außerdem 
ausgesprochen intelligent war. Geboren und aufgewachsen 
in Dallas, Texas, hatte sie zunächst an der University of 
Southern California ein Filmstudium absolviert und an-
schließend an der New York University ihren Master in 
Betriebswirtschaft und Management gemacht. Ihren ersten 
Job hatte sie bei einer Filmproduktionsgesellschaft bekom-
men, war wenige Jahre später von Ad Shop abgeworben 
worden und dort schnell zur Abteilungsleiterin für Fern-
sehproduktionen aufgestiegen.

In dieser Funktion war sie direkt dem Vorstandsvorsit-
zenden der Werbeagentur unterstellt und trug die Verant-
wortung für millionenschwere Werbeetats zahlreicher an-
gesehener Kunden.

Briana sah genau so aus, wie man sich eine hochrangige, 
junge Managerin vorstellte. Auf den ersten Blick wirkte 
sie cool und selbstbewusst, aber Yuki registrierte auch 
die dunklen Ringe unter ihren Augen sowie die Tatsache, 

5
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dass sie ununterbrochen das silberne Kreuz an ihrer langen 
Halskette befingerte.

Giftos schaltete sein Handy stumm, Hill wurde verei-
digt, und die Protokollführerin in der Zimmerecke fing an 
zu tippen.

Yuki begann. »Ms. Hill, ist Ihnen klar, dass dieses Ge-
spräch gleichbedeutend ist mit einer verbindlichen Überein-
kunft? Sie sind verpflichtet, all meine Fragen wahrheitsge-
mäß zu beantworten, anderenfalls ist unsere Vereinbarung 
null und nichtig.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Hill. »Ich habe ja selbst um 
dieses Gespräch gebeten. Ich möchte Ihnen erzählen, was 
wirklich passiert ist. Ich schwöre, dass ich die Wahrheit 
sagen werde.«

Die Tür des Konferenzzimmers wurde geöffnet, und Len 
Parisi trat ein. Mit seinen rund hundertvierzig Kilogramm 
und den dicken roten Haaren war der Bezirksstaatsan-
walt eine Ehrfurcht gebietende Erscheinung. Sein scharfer, 
juris tischer Verstand, seine Beharrlichkeit und seine beein-
druckende Prozessbilanz waren allgemein bekannt.

Parisi trug die Verantwortung für Hunderte von laufen-
den Verfahren, aber an diesem Fall zeigte er ein besonde-
res Interesse, weil feststand, dass Das Volk gegen Hill ein 
riesiges Medieninteresse hervorrufen würde: ein  Sexskan-
dal mit gewaltigen gesellschaftlichen Auswirkungen. Da-
rum wollte Parisi sich persönlich ein Bild von Briana Hill 
verschaffen, und zwar noch bevor seine Behörde Anklage 
erhob.

Er gab Hill und Giftos die Hand und setzte sich auf den 
Stuhl neben Yuki, ließ mit seinem dicken Daumen mehr-
fach einen Kugelschreiber klicken und tippte mit der Spitze 
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der Mine auf den Schreibblock, der vor ihm auf dem Tisch 
lag. Dann hob er den Blick, lächelte und sagte: »Ms. Hill, 
Sie haben um dieses Gespräch gebeten. Solange Sie die 
Wahrheit sagen, kann nichts, was Sie hier äußern, gegen 
Sie verwendet werden.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Briana Hill.
Yuki hatte ihre Pokermiene aufgesetzt, aber sie freute 

sich unbändig auf die Konfrontation mit James Giftos, 
noch dazu in einem so bedeutenden Fall. Genau darum 
liebte sie ihre Arbeit bei der Staatsanwaltschaft.
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Briana Hill legte die gefalteten 
Hände auf den Tisch und sagte: 
»Was jetzt kommt, ist eine ziem-
lich düstere Geschichte, aber 

was sein muss, muss sein. Wo soll ich anfangen, James? 
Bei dem sogenannten Vorfall … oder wie es dazu gekom-
men ist?«

Ihr Rechtsanwalt sagte: »Machen Sie uns zunächst mit 
den Hintergründen vertraut.«

»Also gut. Mr. Parisi, Ms. Castellano. Zunächst sollten 
Sie wissen, dass Marc rund sechs Monate lang in meiner 
Abteilung beschäftigt war, bevor er mir erstmals sein per-
sönliches Interesse signalisiert hat. Er hat mir zum Beispiel 
zum Geburtstag einen Blumenstrauß nach Hause geschickt, 
und ich möchte zwar nicht behaupten, dass er mich gestalkt 
hat, aber zufälligerweise war er immer in der Nähe, wenn 
ich gerade mein Büro verlassen habe oder rüber zu Star-
bucks wollte, solche Dinge eben. Er hat mir einen Kaffee 
ausgegeben, und beim nächsten Mal habe ich ihm einen 
ausgegeben. Nur zum Mitnehmen. – Und dann hat er mich 
zu einem Date eingeladen. Ich habe abgelehnt. Das wollte 
ich nicht. Selbst wenn ich mich zu ihm hingezogen gefühlt 
hätte, hätte ich mich nicht darauf eingelassen. Das hätte 
womöglich die Hierarchie in der Abteilung durcheinander-
gebracht und Unruhe unter den anderen Mitarbeitern ver-
ursacht, und das wollte ich nicht riskieren.«

6
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»Und warum haben Sie Ihre Meinung dann geändert?«, 
wollte Yuki wissen.

»Dazu komme ich gleich. Kleinen Moment noch. Jeden-
falls habe ich Marc einen Korb gegeben, aber er hat nicht 
lockergelassen, bis mir irgendwann klar geworden ist, dass 
ich ihn mag. Er war witzig. Sehr charmant und außerdem 
auch noch ein guter Produzent. Also habe ich ihm ein Mit-
tagessen zugestanden. Ein Mittagessen ist schließlich kein 
großes Ding, oder?«

Während Briana Hills Bericht waren Yuki mehrere 
Dinge aufgefallen. Erstens war sie eine versierte Rednerin. 
Zweitens war, zumindest nach ihrer Schilderung, Chris-
topher auf sie zugekommen. Das hatte zwar hinsichtlich 
ihrer Schuld oder Unschuld nichts zu bedeuten, stützte 
aber die Version der Verteidigung in Bezug auf den Tather-
gang.

»Ich mochte Marc gern«, fuhr Hill fort, »aber es war 
nicht mehr als ein Flirt, bis – ab hier jetzt dramatische Hin-
tergrundmusik – zu unserem Dreh für den Chronos-Bier-
Spot in Phoenix vor vier Monaten. Der Dreh lief von An-
fang bis Ende super – großer Etat,  Spitzenregisseur, und 
das  Produktionsteam war zusammen mit den Leuten von 
der Agentur in einem sehr schönen Hotel untergebracht. 
Also sind wir nach Abschluss der Dreharbeiten gemeinsam 
ins Hotelrestaurant gegangen. – Ich war sehr zufrieden«, 
sagte Hill. »Und die anderen auch. Wir haben kräftig gefei-
ert, und Marc und ich waren die Letzten. Es war, als wären 
wir alleine auf einer verlassenen Insel. Er hat mich auf sein 
Zimmer eingeladen, und ich bin mitgekommen.«

Hill kniff die Lippen zusammen. Schluckte trocken. Sie 
schien sich an die Ereignisse jener Nacht zu erinnern, und 



27

Yuki gewann den Eindruck, als seien ihr die Erinnerungen 
unangenehm.

Giftos sagte: »Fahren Sie fort, Briana. Was ist passiert, 
nachdem Sie wieder zurück waren und in Ihr Alltagsleben 
eingetaucht sind?«

Hill seufzte, als müsste sie sich gegen die düstere Schil-
derung ihrer frischen Beziehung mit Marc Christopher 
wappnen.
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Briana Hill hatte bereits eine 
halbe Stunde gesprochen, und 
ihre selbstbewusste Haltung 
zeigte erste Risse. In resignier-

tem Tonfall sagte sie: »Von da an waren Marc und ich zu-
sammen. – Ich war nicht in ihn verliebt, aber ich hatte auch 
sonst niemanden. Irgendwann habe ich das Interesse an 
ihm verloren, und Marc hat das gespürt. Er ist immer auf-
dringlicher geworden, fast aggressiv. Eines Tages stand er 
am Feierabend vor meiner Bürotür und sagte: ›Wollen wir 
was essen gehen?‹ Ich habe ›Ja‹ gesagt, weil ich dachte, wir 
könnten über unsere festgefahrene Beziehung reden und 
uns letztendlich darauf einigen, sie zu beenden.

Aber dann kann alles ganz anders.
Wir sind wie üblich ins Panacea gegangen, das ist ein 

kleines Restaurant in der Nähe von Marcs Wohnung. Ich 
habe mir einen Aperitif bestellt. Ehrlich gesagt, ich habe 
vor, während und nach dem Essen Alkohol getrunken.

Ich glaube, Marc hat über Politik geredet, aber ich habe 
gar nicht richtig zugehört. Stattdessen habe ich ständig hin 
und her überlegt, ob ich an diesem Abend mit ihm Schluss 
machen oder lieber noch ein bisschen warten soll. Nach 
dem Essen haben wir uns dann an die Bar gesetzt, und da 
ist Marc dann mit seiner tollen Idee rausgerückt.«

»Es war seine tolle Idee?«, schaltete Len sich ein.
»Ja, genau. Er hat gewusst, dass ich nie ohne Waffe das 

7
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Haus verlasse, und er hat gesagt, dass ihn das echt scharf 
macht. Er wollte, dass ich … dass ich so tue, als würde ich 
ihn vergewaltigen. Ich sollte mit meiner Pistole auf ihn zie-
len und ihm befehlen, sich ans Bett zu fesseln und meine 
Anweisungen zu befolgen. Und falls er nicht gehorchte, 
sollte ich ihm drohen, ihn zu erschießen. So was in der 
Art.  – Es war absolut lächerlich, aber andererseits … so 
ein Rollenspiel hatte ich noch nie zuvor gemacht. Er hat 
immer wieder betont, dass das Spaß machen würde, und 
dabei ständig dieses breite Grinsen im Gesicht gehabt. Und 
er hat gesagt, dass es unserer Beziehung guttun würde … er 
wollte, dass ich ›bis in meine Eingeweide‹ spüre, wie sehr 
ich ihn begehre. Ich glaube, das waren seine Worte. – Wir 
sind also in seine Wohnung gegangen, so wie immer«, fuhr 
Hill fort. »Ich habe meine Waffe entladen und die Patro-
nen in meine Tasche gesteckt, aber dann habe ich ihm den 
Gefallen getan und versucht, in meine Rolle zu schlüpfen. 
Es war irgendwie ganz witzig, aber auch ziemlich merk-
würdig, daran kann ich mich noch erinnern. – Nach dem 
Sex bin ich dann eingeschlafen. Er auch, obwohl … wahr-
scheinlich sind wir eher bewusstlos geworden. Gegen fünf 
Uhr morgens bin ich aufgewacht und habe seine Handfes-
seln gelöst. Er hat geschlafen, darum bin ich nach Hause 
gegangen. Ich habe mich richtig mies gefühlt, und für Marc 
habe ich überhaupt nichts Positives mehr empfunden. Mir 
war klar, dass wir eine Grenze überschritten hatten und 
dass es kein Zurück mehr geben kann. – Also bin ich ihm 
von da an aus dem Weg gegangen. Er hat mich ständig 
angerufen und mir Nachrichten hinterlassen, wollte mich 
unbedingt sehen. Aber ich habe abgelehnt. ›Tut mir leid, 
Marc‹, habe ich gesagt, ›aber es ist vorbei.‹ Das hat ihm 


